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Prolog

In der Natur hörte Thari das Pochen besonders deutlich. Sie stellte sich gerne vor, dass es der Herzschlag der Erde war. Aber wirklich wissen, woher das Geräusch kam, tat sie nicht. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, als sie es vor zwei Jahren zum ersten Mal gehört hatte. Da war sie vierzehn gewesen und hatte ihre Ausbildung als Heilerin gerade erst begonnen.

Sie war am Abend im Wald spazieren gegangen, um die Ruhe zu genießen. Aus dem Wunsch heraus, die Natur mit allen Sinnen wahrzunehmen, setzte sie sich auf den Boden und legte die Handflächen auf das weiche Moos. Sie lauschte dem Zirpen der Grillen und atmete den Duft der Nadelbäume ein. Nach einer Weile hatte sie das Gefühl, Wärme würde vom Waldboden in ihre Hände fließen. Ein Prickeln wanderte ihre Arme hinauf, breitete sich in ihrer Brust aus und erfasste schließlich ihren ganzen Körper.


Und plötzlich begannen der Boden und die Luft zu pulsieren. Sie sprang auf und sah sich um, konnte aber nicht erkennen, wovon das Beben verursacht wurde. Ihr Herz hämmerte wild, fast wäre sie davongelaufen. Stattdessen nahm sie einen tiefen Atemzug und horchte. Je mehr sie sich auf den langsamen Herzschlag einließ, der den Wald durchdrang, desto ruhiger wurde auch ihr eigener Herzschlag. Es war ein fremder und doch vertrauter Rhythmus, der sie durchströmte – ihr Leben gab. Sie begriff, dass diese Kraft sie schon immer begleitet hatte.

Später am selben Abend hatte sie ihrer Familie begeistert von dem Erlebnis erzählt, aber von ihrer Mutter und ihrer Schwester war sie nur verständnislos angesehen worden. Ihren Vater hatte die Geschichte zwar sehr nachdenklich gemacht, gesagt hatte er trotzdem nichts.

Der Wind blätterte in dem Buch auf ihrem Schoß und rief ihre Gedanken zurück in die Gegenwart. Sie saß auf einem Felsen am Ufer des Fjordes und wollte die Heilpflanzen des Südens auswendig lernen, ihre Aufmerksamkeit wanderte jedoch immer wieder zum Herzschlag der Erde zurück. Wenn sie ganz still wurde, konnte sie ihn überall hören, aber außerhalb der Stadt fiel es ihr am leichtesten. Sie schloss die Augen und ließ sich von dem Pochen umarmen.


Im nächsten Moment wurde sie von einer Traurigkeit überfallen, die sie noch nie gespürt hatte. Ihr Herz wurde so schwer, dass sie einfach hätte losweinen können. Das war das erste Mal, dass der Herzschlag der Erde von einer so starken Gefühlsregung begleitet wurde. Offenbar war sie nun auch in der Lage, die Stimmung der Erde zu spüren. Nur was der Erde solche Trauer bereiten konnte, wusste sie nicht. Sie versuchte, die Schwere wieder abzuschütteln – doch ohne Erfolg.

Anstatt den Morgen zum Lernen zu nutzen, beschloss sie, auf den Leuchtturm zu steigen. Der Ausblick von dort oben war immer etwas Besonderes und würde sie ablenken. Das Buch steckte sie in den Lederbeutel, dann kletterte sie über das zerklüftete Ufer hoch zum Waldrand. Auf der anderen Seite des Hügels gab es einen Schotterweg, der den Leuchtturm mit der Stadt verband; auf dieser Seite gab es nur Bäume und einige Felsbrocken, die größer waren als so manche Blockhütte. Sie wählte einen Pfad, den Wildschweine und Elche ins Gestrüpp getreten hatten, und ging den Hang hinauf.

Als sie die Anhöhe erreichte, auf der der Leuchtturm stand, brach die Morgensonne durch die Wolken. Sie stieg die Wendeltreppe zum Leuchthaus hinauf, band sich dabei ihre rostroten Haare zu einem Zopf und trat auf den außenliegenden Rundgang. Wie erwartet peitschte ihr der Wind entgegen. Möwen saßen am Geländer und beäugten sie mit schiefgelegten Köpfen. Bei klarem Wetter konnte man von hier bis aufs Meer hinaussehen, momentan war es dafür zu dunstig.


Wie eine lange Zunge zog sich der Fjord vom Meer durch die Hügel und bis zu den Pieren der Hafenstadt. Das dunkle Grün der Wälder spiegelte sich im Wasser und Schiffe segelten zwischen den Inseln umher. Eines der Schiffe erkannte Thari als den Zweimaster, auf dem ihre Schwester arbeitete. Mit gefüllten ockerfarbenen Segeln, aber noch leeren Fischernetzen, hielt es auf das offene Meer zu. Hinter dem Hafen schmiegten sich reihenweise Holzhäuser an die Hänge; manche waren rot, andere blau und wieder andere gelb gestrichen, aber alle hatten weiße Fensterläden. Die wenigen aus Stein errichteten Gebäude stachen ebenso hervor wie die umgebende Stadtmauer. Die Hafenstadt Ilgven war das Zentrum von Kultur und Handel im Land der Taru, das sonst in erster Linie aus hügeligem Wald- und Ackerland und verstreuten Dörfern bestand.

Ein Dreimaster hielt auf den Hafen zu, was Thari seltsam vorkam. An der bauchigen Bauweise und den weißen Segeln erkannte sie, dass es ein Schiff aus dem nördlichen Nachbarland Walor war. Schiffe dieser Größe ankerten normalerweise an der Mündung des Fjordes, weil es für sie zu gefährlich war, durch die engen Stellen und zwischen den Inseln zu segeln. Reisende und Waren wurden auf kleineren Schiffen hin und her befördert. Die Walori mussten es also sehr eilig haben, dass sie solch ein Risiko eingingen.

Was Tharis Aufmerksamkeit aber eigentlich auf das Schiff gelenkt hatte, war nicht die Größe, sondern die Traurigkeit, die sie vorhin schon gespürt hatte, und die nun verstärkt mit dem Puls der Erde schlug. Etwas an dem Dreimaster bereitete der Erde offenbar großen Kummer. In Thari weckte das Schiff eine furchtbare Übelkeit, die sie an ein Erlebnis erinnerte, das sie vor einem halben Jahr gehabt hatte.


Ein Reisender war an dem Tag wegen Unruhestiftung zu ihrem Vater ins Rathaus gebracht worden. Als Oberhaupt der Taru war es Haradts Aufgabe, sich um solche Angelegenheiten zu kümmern.

»Und dann ist er ohne Grund mit einem Messer auf meine Lehrjungen losgegangen!«, hatte sich der Schmied lautstark beschwert, als Thari an der Seitentür des Stadtsaals vorbeigegangen war.

»Bist du dir sicher, dass die Jungen ihn nicht angestachelt haben?«, fragte Haradt.

Der Schmied schnaubte. »Ja, diesmal sind sie unschuldig!«

Obwohl Thari sich schon längst auf dem Weg zum Heilerhaus befinden sollte, spähte sie in den Saal. Mauern und Fensterläden waren mit bunten Wandteppichen verhangen, um den Winter draußen zu halten. Öllampen gaben Licht und die beiden offenen Kamine an den Seiten etwas Wärme. Ihr Vater saß an seinem üblichen Platz am runden Tisch und der Schmied saß mit einem verärgerten Gesicht neben ihm. Die beiden Lehrjungen standen ein Stück abseits im Schatten und hielten einen Mann mittleren Alters zwischen sich, der ein angeschwollenes Auge und eine blutige Lippe vorweisen konnte. Seine dunklen Locken und sein sonnengebräuntes Gesicht ließen Thari annehmen, dass er aus dem Süden stammte. In jedem Fall war er kein Taru, denn die hatten alle rote oder blonde Haare, blasse Haut und Sommersprossen.

Etwas Übelkeit Erregendes lag in der Luft, aber Thari konnte nicht feststellen, woher es kam. Sie konnte nicht einmal zuordnen, ob es nun ein übler Geruch war oder doch dieses ungute Bauchgefühl, dass etwas nicht stimmte.


»Ich möchte hören, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hat!«, sagte Haradt.

»Viel Erfolg!«, brummte der Schmied. »Er spricht kein Wort Taru.« Trotzdem deutete er seinen Lehrjungen, den Fremden näher zu bringen.

Der Mann wehrte sich halbherzig, war allerdings zu benommen, um wirklich etwas gegen die Jungen ausrichten zu können. Sie traten ins Licht und Thari entfuhr ein entsetztes Keuchen.

Hinter dem Mann war eine Gestalt aus dem Schatten getreten, die selbst kaum mehr, als ein Schatten war, und doch eine deutlich spürbare Wirkung auf den Raum hatte. Jetzt wusste sie, warum ihr so übel war. Sie konnte kaum glauben, dass es die anderen nicht reckte, wo sie dem Gespenst doch so viel näher waren. Aber die Männer konnten es offenbar nicht einmal sehen.

Es war zwei Meter groß und beugte sich von hinten über den Fremden. Lange, rauchige Arme sprossen ihm in unnatürlichen Winkeln aus den Schultern. Es streichelte den Mann. Und es flüsterte. Die Worte waren so leise, dass Thari sie nicht verstand, doch den Mann schüttelten sie aus seiner Benommenheit. Er sah auf und der Hass in seinen Augen ließ Thari ruckartig die Flucht ergreifen.


Ihr Vater hatte ihr im Nachhinein erzählt, dass der Fremde fortgelaufen war. Sie hatte nie den Mut aufgebracht, von der Schattengestalt zu sprechen. Nur die Erinnerung daran ließ in ihr dieselbe Übelkeit hochsteigen, die nun von dem Dreimaster im Fjord ausging. Gänsehaut lief ihr den Rücken hinunter. Die Walori brachten etwas mit sich, das furchtbar genug war, um der Erde Sorgen zu bereiten. Und Thari wollte nicht darüber nachdenken, was das sein konnte.

Sie sah über die Hügelketten zum dunstigen Horizont und versuchte, einen aufmunternden Gedanken zu finden. Wie zur Antwort stiegen drei große Gestalten über den Anhöhen im Norden auf. Tharis Herz machte einen überraschten Hüpfer, vor Freude wäre sie am liebsten selbst in die Luft gesprungen, denn dort am Himmel flogen die anmutigsten Geschöpfe, die sie kannte:

Drachen.

Mit weit gestreckten Flügeln und getragen vom Aufwind, glitten sie über die Landschaft. Ihre Schuppen schillerten in denselben dunklen Grün- und Blautönen wie der Fjord. Thari spürte ihre kraftvolle und zugleich ruhige Ausstrahlung. Sie bekam kaum genug von diesem seltenen Anblick.

So gerne hätte sie selbst die Flügel gestreckt und mit diesen edlen Geschöpfen den Himmel erkundet. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie fast den Wind spüren, der um die schlanken Körper der Drachen strich. Fast glaubte sie zu wissen, wie es sich anfühlte, die kräftigen Muskeln der Flügel zu bewegen. Aber das Gefühl war wie die Erinnerung an einen Traum; je mehr sie versuchte, daran festzuhalten, desto weiter entglitt es ihr.


Die Vergangenheit der Taru war eng mit der der Drachen verbunden und die Bilder auf den Wandteppichen im Stadtsaal erzählten die gemeinsame Geschichte. Unzählige Abende ihrer Kindheit hatte Thari damit verbracht, die Stickereien zu bewundern und sich die Legende immer und immer wieder von ihrem Vater erzählen zu lassen.

»Als unser Volk vor vielen hundert Jahren hier zu siedeln begann, sahen die Drachen das gesamte Fjordland als ihr Reich an, und sie wollten es mit niemandem teilen«, hatte er ihr erklärt. »Die ersten Dörfer, die wir errichteten, brannten die Drachen nieder. Beinahe wären unsere Vorfahren geflohen, denn zu kämpfen war damals genauso wenig die Art der Taru wie heute. Aber ein Mann namens Aneas war entschlossen, einen Weg zu finden, der weder Kampf noch Flucht war. Er ging allein und unbewaffnet zur Königin der Drachen und bat sie, seinem Volk einen Platz an den Fjorden zu geben. Die Königin war so beeindruckt von seinem Mut, dass sie nicht nur seinem Wunsch einwilligte, sondern die Drachen auch zu den Verbündeten der Taru erklärte. Und seither leben Drachen und Menschen in gegenseitigem Austausch und Respekt.« Mit diesem Satz hatte Haradt die Legende jedes Mal beendet. An dieser Stelle endete auch die Geschichte, die die Wandteppiche erzählten.

Seit jener Zeit war jedoch viel passiert; die Drachen waren nicht mehr so zahlreich und der Kontakt zwischen den Völkern war fast völlig abgebrochen. Nur einmal im Jahr reiste Haradt in den Norden des Fjordlandes, wo die Drachen nun lebten, um Rat mit der Fürstin zu halten. Früher hatte Thari ihn immer angebettelt, mit zu diesem Treffen genommen zu werden. Sie fragte ihn auch jetzt noch manchmal, aber die Fürstin empfing nur das Oberhaupt der Taru, sonst niemanden.


Was nach der Verbündung der Völker passiert war, und warum sich die Drachen inzwischen meistens von den Menschen fernhielten, war nicht bekannt. Es war Thari schleierhaft, wie ein so bedeutender Teil der Geschichte in Vergessenheit geraten hatte können. Sie hatte zwar den Verdacht, dass ihr Vater um einiges mehr wusste, als er zugab, doch sosehr sie auch auf ihn einredete, er weigerte sich, darüber zu sprechen.

Dafür war es allgemein bekannt, dass die Drachen magische Fähigkeiten besaßen, und Thari hätte nur zu gerne gewusst, was genau das bedeutete. Sie fragte sich, ob damit nur gemeint war, dass sie Feuer spucken konnten, oder ob sie noch zu ganz anderen Dingen fähig waren, die sie sich noch nicht einmal vorstellen konnte.

In den Legenden und Märchen der Taru kamen viele magische Wesen vor, doch kaum jemand glaubte, dass es sie wirklich gab. Thari wusste es besser – sie hatte im Wald schon oft Wichtel und Feen gesehen, und mit einem der Naménas war sie sogar befreundet. Die Legende, dass sowohl die Sonne als auch die Erde eine Seele hatten, glaubte sie mit ganzem Herzen.

Einige Märchen erwähnten auch Menschen, die magische Fähigkeiten hatten, aber so jemandem war sie noch nicht begegnet. Angeblich stand ein Magier im Dienste des Königs von Walor. Schon mehrmals hatte sie Matrosen aus Walor gefragt, was dieser Magier denn so machte. Zur Antwort hatte sie allerdings immer nur entsetzte Blicke bekommen.


Die Drachen am Himmel machten einen weiten Bogen um die Hafenstadt, verschwanden dann in den Wolken und ließen Thari mit der Frage zurück, ob es eine Form von Magie war, dass sie manchmal Dinge wahrnahm, die sonst niemandem auffielen.

Ist es Magie, dass ich den Herzschlag der Erde spüre?, dachte sie. Ihr Volk hatte einen Namen für die Seele der Erde. Der Gedanke ließ sie lächeln. Sie sprach den Namen laut aus: »Mara.«

Und als hätte die Erde sie gehört, wurde sie von einer Welle an Fürsorge umschlossen, die sie so sehr berührte, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Alles um sie verschwamm. Sie blinzelte die Tränen fort, doch anstatt die Landschaft wieder klar sehen zu können, sah sie ein Glühen, das von den Hügeln und dem Fjord ausging. Vor Überraschung machte sie einen Schritt zurück und stieß gegen die Außenwand des Leuchthauses.

Es war wie das Licht der Glühwürmchen, nur dass es von allem ausging. Mit angehaltenem Atem sah sie sich um. Bald erkannte sie kleine und große Muster, die miteinander verbunden und verwoben waren. Jeder einzelne Baum trug mit seinem blassgrünen Lichtschein zum Ganzen bei. Fischschwärme marmorierten mit ihrem goldenen Schimmer das tiefblaue Glühen des Fjordes. Ja sogar die Möwen am Geländer glühten. Die Lebenskraft, mit der die Natur strahlte, pulsierte im selben Rhythmus, mit dem das Herz der Erde schlug. Nur die Stadt fiel aus dem Takt.


Thari sah zum nördlichen Horizont. Sie wunderte sich, was sie sehen würde, befände sie sich an der Küste. Welches Glühen gibt das Nordmeer ab?, dachte sie. Auf einmal glaubte sie, eine gewaltige Erschütterung zu spüren. Sie verlor das Gleichgewicht, stolperte nach vorne und klammerte sich an das Geländer. Bilder einer Landbrücke schossen ihr durch den Kopf. Sie hörte ein Donnern, dann Schreie und ein Tosen, als Eis und Fels im Meer versanken und hunderte Menschen mit sich rissen.

Die Angst packte sie. Ihre Atemzüge wurden schnell und flach. Sie wandte sich ab und sah Richtung Süden, nur um von einer weiteren Vision überwältigt zu werden. Diesmal waren es Reiter in ledernen Rüstungen, die mit Schwertern und Bögen bewaffnet über fliehende Krieger herfielen.

Aber das wollte sie nun wirklich nicht sehen.

Mit etwas Mühe konzentrierte sie sich auf das Glühen des Fjordes. Ihr Atem beruhigte sich. Sie blinzelte und mit einem Flackern kehrte die Welt zu ihrem üblichen Aussehen zurück. Im selben Moment stellte sie fest, wie hoch die Sonne inzwischen gestiegen war; sie hätte schon vor einer ganzen Weile im Heilerhaus sein müssen.

Sie huschte die Treppe hinunter und lief über den Schotterweg zurück zur Stadt. Das soeben Erlebte machte sie immer noch schwindelig. Diesmal hatte sie etwas Besonderes gesehen. Und sie wusste, dass sie es nicht einfach nur gesehen hatte – Mara hatte es ihr gezeigt. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, worum es sich gehandelt hatte.


Sie erreichte die Mauer und betrat die Stadt durch das Tor am Hafen. An den Pieren herrschte das allmorgendliche Durcheinander; die Marktstände auf der Promenade wurden geöffnet, der Fang wurde von den Fischerbooten getragen und Matrosen aus den verschiedensten Ländern trieben sich umher.

Thari horchte nach dem Herzschlag der Erde, aber wie immer war hier in der Stadt nur ein dumpfes Pochen zu hören. Sie hatte mehrere Vermutungen, woran das liegen konnte, verschob ihre Grübeleien jedoch auf später und lief zum Heilerhaus. Es stand in einer Seitenstraße der Hafenpromenade; ein gelbes Holzhaus, das sich durch das zweite Obergeschoss von den anderen Häusern der Straße abhob. Als sie durch die Eingangstür huschte, rannte sie mit Eyvor zusammen.

»Da bist du ja, Mädchen!«, rief die leitende Heilerin. »Warst du wieder träumen?«

»Nein, ich war spazieren«, sagte Thari.

»Das meinte ich doch!« Eyvor seufzte. »Komm! Es gibt viel zu tun! Wir haben das ganze Haus gepackt voll mit aufgelösten Walori.«

»Was ist denn passiert?«

Die Heilerin zuckte mit den Schultern. »Kaum hat ihr Schiff angelegt, sind sie vor unserer Tür gestanden.«

Noch bevor sie den großen Behandlungsraum im Erdgeschoss betraten, spürte Thari es; das ungute Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie das Schiff im Fjord gesehen hatte. Sie befürchtete, dass die Walori eine Schattengestalt mit sich gebracht hatten wie der angriffslustige Reisende aus dem Süden.


Der Behandlungsraum war tatsächlich gesteckt voll mit Walori, die durcheinander und den Tränen nahe schienen. Viele von ihnen waren verletzt. Die Menschen in Walor hatten alle blaue Augen und weißblonde Haare, und sahen sich so ähnlich, dass Thari sie kaum auseinanderhalten konnte. Ihre Heimat im äußersten Norden wurde fast das ganze Jahr von Eis und Schnee regiert, weswegen sie dicke, von Fellen gesäumte Kleidung trugen.

Thari suchte mit den Augen alle Ecken und Winkel nach flüsternden Schattengestalten ab, und entspannte sich erst, als sie sicher war, dass sich keines hier versteckte.

Alle fünf erwachsenen Heiler und Heilerinnen kümmerten sich um eine Vielzahl an älteren, aber schlecht versorgten Wunden. Lauri, das andere Lehrmädchen, kühlte mit einem nassen Tuch die Stirn einer schwangeren Frau.

Cara war nicht hier, doch Thari wünschte, er wäre es. Eyvor deutete auf einen etwa siebenjährigen Jungen mit aufgeschürften Knien und Thari ging sofort an die Arbeit. Aus dem Kessel, der im Kamin über dem Feuer hing, goss sie heißes Wasser in eine Tonschüssel. Dann nahm sie ein Tuch und setzte sich zu dem Jungen auf die Schilfmatte.

»Wie heißt du?«, fragte sie ihn.

»Leas«, nuschelte er. Tränen hatten blasse Linien auf seinen staubigen Wangen hinterlassen.

»Hast du Schmerzen in den Knien oder an anderen Stellen, Leas?«

Er schüttelte den Kopf und sie begann vorsichtig seine Schürfungen zu waschen.


»Was ist euch zugestoßen?«, fragte sie. Daraufhin stürzte er sich in eine wilde Erzählung, der sie jedoch nicht folgen konnte. Grundsätzlich sprachen Taru und Walori dieselbe Sprache – der unverständliche Akzent der Walori ließ es manchmal anders wirken.

Am Nachmittag setzte Thari sich auf einen Dockstein an den Pieren, um frische Luft zu schnappen. Der Tag war lange gewesen und würde vermutlich noch um einiges länger werden. Die Schwangere war so schwach und hatte so hohes Fieber, dass Eyvor befürchtete, sie würde die Nacht nicht überstehen. Vielleicht konnten sie das Kind retten, aber auch dann wäre es eine Frühgeburt mit ungewisser Zukunft.

Um ihre innere Ruhe wieder zu finden, leerte Thari ihren Kopf von jeglichen Gedanken. Kirschbäume säumten die Hafenpromenade und für eine Weile beobachtete sie die tanzenden Muster, die die Schatten der Blätter auf das Kopfsteinpflaster malten. Über ihr kreischten die Möwen und hinter ihr klapperten die Takelagen der Schiffe im Wind.

Erst als ein Rabe an ihr vorbeiglitt, sah sie auf. Er landete auf einem Ast und betrachtete sie fragend. Die Klugheit, mit der seine Augen glitzerten, war selbst für einen Raben ungewöhnlich. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Er kannte die Antworten auf ihre vielen Fragen.

Sie musste es nur endlich schaffen, sie aus ihm herauszukitzeln.
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Kapitel 1

Elia fragte sich, was er hier eigentlich machte. Seit fast vier Jahren quälte er sich nun schon durch den Unterricht an der Militärschule. Etwas Sinnvolles hatte er allerdings noch nicht gelernt.

»In der Mitte der Landbrücke trafen die Fronten der beiden Heere aufeinander«, sagte Leutnant Dakon gerade. Er erläuterte der Klasse den Verlauf der lange vergangenen Schlacht, die heute Thema war, anhand einer unübersichtlichen Zeichnung an der Tafel. Walor hatte im Laufe der Geschichte so viele Kriege geführt, dass Elia befürchtete, dem Leutnant würde der Lehrstoff nie ausgehen. Wie irgendjemand bei den vielen Jahreszahlen und Namen den Überblick behalten sollte, war ihm unbegreiflich. Er hatte den Versuch jedenfalls schon lange aufgegeben.

Neben ihm nickte Aren immer wieder ein und eine Reihe weiter vorne ritzte Till geräuschvoll an der Tischplatte. Elia wünschte, er würde damit aufhören – der Dolch kratzte nicht nur das Holz, sondern auch seine Nerven auf.


»Und warum wollten die Hork in unser Land eindringen?«, fragte Leutnant Dakon plötzlich. »Habt ihr euch das gemerkt?«

Alle zwanzig Jungen fanden gleichzeitig großes Interesse an ihren Stiefeln und dem rauen Steinboden.

»Nilas?«, verlangte Dakon.

»Weil …«, stammelte Nilas. »Weil einer unserer Prinzen einen ihrer Prinzen beleidigt hat?« Er ließ es wie eine Frage klingen, doch Elia fand, dass es eine gute Antwort war. Die hätte er auch gegeben, denn in neun von zehn Fällen stimmte sie.

»Falsch!«, sagte der Leutnant. »Hat jemand besser aufgepasst?« Nachdem sich keiner meldete, erklärte er: »Weil sie es auf unsere Gold- und Erzlagerstätten abgesehen hatten. Merkt euch das gefälligst!«

Bis zum Abend haben es wieder alle vergessen, dachte Elia.

Gähnend sah er zu den schmalen aber hohen Fenstern hinüber. Mattes Sonnenlicht drang durch die Glaskacheln und wärmte den Klassenraum etwas auf. Über den leeren Kerzenhaltern, die zwischen den Fenstern an der Wand hingen, war der sonst so helle Stein rußgeschwärzt. Einer dieser Rußflecken sah für Elia wie der Kopf eines Schlittenhundes aus. Das erinnerte ihn daran, wie sehr er es vermisste, gezogen von einem Gespann aus acht Hunden, durch ein verschneites Tal zu preschen.


»… setzte General Iljas Magie ein, um die Schlacht zu beenden«, sagte der Leutnant und Elia horchte auf. Eine Tatsache war nach vier Jahren Geschichtsunterricht bei ihm hängengeblieben; und zwar die, dass die Könige von Walor schon immer gerne Magier in ihre Dienste genommen hatten. Nur hatte Dakon bisher nicht erklärt, wie die Fähigkeiten dieser Magier eingesetzt worden waren. Die anderen Jungen schnarchten weiter, doch Elia war mit einem Schlag hellwach.

»Mit Hilfe seines magischen Schwertes brachte Iljas die Landbrücke zum Einsturz und nahm den Hork damit den einfachen Weg, auf unseren Kontinent vorzudringen.« Dem Tonfall des Leutnants nach zu urteilen, musste es eine wahre Heldentat gewesen sein. »Das hat die Hork nur leider nicht daran gehindert, zwei Jahre später die alte Festung im Süden der Eiswüste zu erobern. Aber dazu kommen wir gleich noch. Sowohl König Alvar als auch General Iljas und der Großteil ihrer Armee sind damals mit der Landbrücke im Meer versunken. Ein nötiges Opfer, wenn man bedenkt, dass wir mehr als die Hälfte unserer Nahrung mit Erzen und den daraus gewonnenen Metallen zukaufen. Die Hork wollten die Abbaugebiete …«

Der Leutnant plapperte weiter, aber Elias Aufmerksamkeit verebbte.

Enttäuscht ließ er den Blick zurück zu den Rußflecken wandern. Wäre auch zu schön gewesen, wenn Dakon zur Abwechslung einmal Einzelheiten zu einem Thema erklärt hätte, das ihn tatsächlich interessierte. Unter dem Tisch ließ er feine Blitze über seine Finger zucken. Sie waren kaum sichtbar, und doch sandten sie ein aufregendes Prickeln durch seinen Körper.


Als Aren mit einem Grunzen aus dem Halbschlaf schreckte, ließ Elia die Blitze schleunigst wieder verschwinden. Seine Mitschüler brauchten nicht zu wissen, was er alles anstellen konnte. Magie war immerhin nichts Alltägliches und wurde von vielen Walori mehr gefürchtet als bewundert.

Das beste Beispiel dafür waren Elias Eltern. Die Militärschule hatte er sich eingehandelt, als er mit zwölf Jahren für einen Moment die Kontrolle über seine magischen Fähigkeiten verloren hatte. Es war zwar nicht das erste Mal gewesen, aber an dem Tag war er offenbar zu weit gegangen. Schuld war jedoch sein Vater. Nur daran zurückzudenken, machte ihn schon wütend.

Am Abend vor dem Vorfall hatte er wieder einmal versucht, die streitenden Stimmen seiner Eltern zu ignorieren. Aber es gelang ihm einfach nicht. Er saß auf dem kalten Boden seines Zimmers, hatte die Arme um die Knie geschlungen und kämpfte mit den Tränen. Nur die letzten glühenden Kohlen im Kamin erhellten den Raum.

»Ich verstehe nicht, was du von mir willst!«, drang das Brüllen seines Vaters durch die Wand.

»Dass du die Zeit mit mir verbringst!«, kreischte seine Mutter. »Es sind doch nur zwei Wochen!«

»Ich war den ganzen Tag hier, Geva!«

Sie gab einen frustrierten Schrei von sich und fing zu schluchzen an.

Wie jämmerlich, dachte Elia, weswegen er fest entschlossen war, nicht selbst auch noch zu weinen zu beginnen.


Als Kapitän eines bedeutenden Handelsschiffes verbrachte sein Vater den Großteil des Jahres auf hoher See. Er war erst vor einigen Tagen von einer viermonatigen Reise zurückgekehrt und schon gab es Ärger, weil er seither jeden Abend in der Taverne verbracht hatte und nie vor drei Uhr nach Hause gekommen war – stockbetrunken versteht sich. Aber das war bei weitem nichts Neues. Elia vermutete, dass er es nicht aushielt, wenn der Boden unter seinen Füßen einmal nicht schaukelte. Deswegen der viele Met, wenn er sich an Land aufhielt.

»Hast du wenigstens mit Elia gesprochen?«, fragte Geva. Ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie kaum noch zu verstehen war. »Du weißt schon, wegen …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.

»Was gibt es da viel zu reden?«, schnaufte Takar.

»Die … die Dinge, die er tun kann. Jemand muss ihm sagen, dass er damit aufhören soll. Du musst es ihm sagen! Auf mich hört er doch nicht.«

»Morgen.«

»Das hast du gestern auch gesagt!«

»Du hättest es ihm schon als Kind abgewöhnen müssen!«, zürnte Elias Vater. »Und jetzt soll ich nachholen, was du versäumt hast?«

»Ja, Takar! Du trägst genauso die Verantwortung für ihn!«


Elia ballte die Hände zu Fäusten. Schön langsam reichte es ihm wirklich. Sein ganzer Körper bebte vor angestauter Wut. Seine Eltern stritten weiter, doch er hörte sie kaum noch. Von einem Moment auf den anderen sank die Temperatur um mehrere Grade, Eisblumen krochen über das Fenster und die Glaskacheln knackten gefährlich.

Ein halbwüchsiger Schlittenhund stieß die Tür zu seinem Zimmer auf und tapste herein. Fio stupste Elia mit einem fragenden Winseln an, woraufhin sich sein Pulsschlag beruhigte und die Temperatur aufhörte zu sinken.

»Warum kann er nicht einfach auf seinem dummen Schiff bleiben?«, murmelte Elia und vergrub das Gesicht im weichen Fell des Hundes. Fio jaulte zustimmend.

Schnelle Schritte hallten vom Flur herein.

»Bleib hier!«, rief Geva.

»Wir reden erst weiter, wenn du dich beruhigt hast!«, donnerte Kapitän Takars Stimme durchs Haus. Einen Augenblick später fiel die Eingangstür mit einem Knall ins Schloss.

Elia hätte fast in die darauffolgende Stille hineingeschrien. Stattdessen stand er auf, ging zum Fenster und öffnete es. Ein eisiger Wind, der nach Eis und Schnee roch, wehte ihm entgegen.

»Komm Fio, wir gehen spazieren!«, sagte er und der Schlittenhund sprang wild mit dem Schwanz wedelnd auf. Elia ließ sich aus dem Erdgeschossfenster nach draußen gleiten und seine nackten Füße bis zu den Knöcheln in den Schnee sinken. Sein Fellmantel lag genauso vergessen im Haus wie seine Stiefel. Fio sprang mit einem Satz durch das Fenster und lief voraus; aus dem Dorf hinaus.

Nordlichter flackerten über den Himmel und tauchten die wolkenlose Nacht und die schneebedeckten Berge in grünes und violettes Licht. Ein schaurig-schöner Anblick, der Elia immer wieder aufs Neue verzauberte.


Wärme, dachte er, und der Schnee bei seinen Füßen begann zu verdampfen. Mit jedem Schritt, den er machte, wurde die Wolke um ihn herum dichter. Der Dampf gefror in der Luft und fiel als feiner Schnee wieder zu Boden.

Wind, fügte er gedanklich hinzu und machte dabei eine vage Handbewegung, um den Böen eine Richtung zu geben. Im Nuh war er von einem tosenden Schneesturm umgeben. Nichts ging über ein ordentliches Unwetter, um seiner Wut Ausdruck zu verleihen. Die Auseinandersetzungen zwischen seinen Eltern wurden von Mal zu Mal schlimmer, weswegen er immer hoffte, sein Vater würde auf hoher See verschollen bleiben oder von einem Riesenkraken verschlungen werden.

Mit heraushängender Zunge und vor Aufregung glänzenden Augen, tollte Fio durch den Schneesturm. Er umrundete Elia einige Male, dann fiel er neben ihm in einen Trott und sie stiegen gemeinsam den Berghang hinauf.

In einiger Entfernung zum Dorf ließ er den Sturm abklingen, um sich den Ausblick nicht mit weißem Schneetreiben zu versperren. Im Talkessel unter ihm, umgeben von spitzen Bergen, die nur im Süden dem Meer wichen, lag die Königliche Stadt. Das Netz aus Straßen wurde von unzähligen Laternen beleuchtet und war so auch aus dieser Entfernung gut zu erkennen. Das Schloss im Herzen der Stadt war ebenfalls nicht zu übersehen. Die vielen Türme sahen aus wie verkehrt herum aufgestellte Eiszapfen, und das Funkeln der Laternen am weiten Vorplatz konnte mit dem der Sterne mithalten. Elia fragte sich, wie es war, ein Prinz zu sein und in diesem Schloss zu leben.


Es war allgemein bekannt, dass der General der königlichen Armee ein mächtiger Magier war. Diesem Mann gegenüber hatten die Walori Ehrfurcht, weil er ein entfernter Verwandter des Königs war. Elia hingegen begegneten die Leute im Dorf mit Misstrauen. Sie verstanden nicht, wie er Schneestürme heraufbeschwören und Bäume mit einem Blitzschlag fällen konnte – und was Menschen nicht verstanden, machte ihnen Angst. Dabei waren die magischen Kräfte der Natur doch so deutlich zu spüren und so einfach zu beeinflussen.

Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ließ den Sturm erneut aufbrausen. In Gedanken versunken, schlenderte er zurück zum Dorf, doch vor seinem Haus blieb er stehen. Die Kälte hier draußen war so viel freundlicher, als die Kälte, die drinnen zwischen seinen Eltern herrschte.

»Elia!«, drang die Stimme seiner Mutter durch das Pfeifen des Windes. »Was machst du schon wieder da draußen?! Komm sofort herein!« Sie stand mit einem dicken Pelz um die Schultern gewickelt in der Tür. Er ächzte und pfiff nach Fio. Der Schlittenhund kam übermütig durch den Schnee gerannt und folgte ihm ins Haus.

»Du weißt, dass du dich nachts nicht draußen herumtreiben sollst!«, sagte Geva. »Schon gar nicht bei so einem Wetter! Und wo sind deine Stiefel und dein Mantel?« Sie schnalzte ungehalten mit der Zunge.

»Ich habe keine Angst vor Wind und Schnee«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht. »Sie gehorchen mir.«


Seine Mutter bewegte die Lippen, schien jedoch nicht die richtigen Worte zu finden. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen vom Weinen.

Sie hat Angst vor mir, dachte er. Wortlos ging er an ihr vorbei in sein Zimmer.

Früh am nächsten Morgen wurde er von seinem Vater in die Küche zitiert. Er hatte vor, den Tag mit dem Vater seiner Mutter und den Schlittenhunden zu verbringen. Die Schlittenrennen gegen seinen Großvater waren fast noch aufregender, als die Dinge, die er mit Magie tun konnte, weshalb er hoffte, dass der Herr Kapitän sich kurz halten würde. Er füllte sich eine Schüssel mit Haferbrei aus dem Topf, der zum Warmhalten am Kachelofen stand, lehrte großzügig Honig darüber und setzte sich zu seinen Eltern und seinem Großvater an den Tisch. Sie aßen schweigend.

Erst als Gardt aufstand und Elia sich daran machte, ihm durch die Hintertür zum Hundestall zu folgen, sagte Takar: »Ah, ah, ah! Hiergeblieben, junger Mann!«

»Aber ich woll–«

»Setz dich wieder hin!«, schnitt ihm sein Vater das Wort ab.

»Keine Sorge, Elia, die Hunde und ich warten auf dich«, sagte Gardt.

Er setzte sich und starrte seinen Vater verärgert an. Takar begegnete dem Blick mit einer Mischung aus Verständnislosigkeit und Unbehagen. »Ich möchte, dass du aufhörst, die Nachbarschaft mit deinen dummen Späßen zu ärgern.«

»Was?!«, rief er, ernsthaft vor den Kopf gestoßen. »Welche dummen Späße? Ich habe überhaupt nichts gemacht!«


»Lüg mich nicht an! Erst gestern hat mir Rurik erzählt, dass du seine Töchter mit Ungeheuern aus Eis und Schnee

erschreckt hast.«

»Das haben die sich ausgedacht!«, knurrte Elia. »So etwas Gemeines würde mir doch nie einfallen!«

»Warum beschweren sich die Leute dann ständig, dass du ihren Kindern Angst machst? Erklär mir das!«

Elia spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Es stimmte schon, dass die Jungen und Mädchen des Dorfes wegliefen, wenn sie ihn sahen. Aber er hatte sie bestimmt nicht absichtlich verschreckt; er hatte ihnen nur zeigen wollen, wie wundervoll Magie war. Dass sie es nicht verstanden, war wohl kaum seine Schuld. Er sah zu seiner Mutter hinüber, die mit geschürzten Lippen auf ihre Hände starrte – von ihr würde er keine Rückendeckung bekommen.

»Die Leute sollen nicht denken, dass mein Sohn ein Wilder ist!«, sagte Takar. »Du reißt dich ab jetzt zusammen, verstanden?«

»Kann dir doch egal sein, was die Leute denken!«, spuckte Elia. »Du bist ja sowieso nie da!« Die Selbstbeherrschung rann ihm wie Wasser zwischen den Fingern davon.

»Keine Magie mehr!«, schnappte sein Vater.

»Vergiss es!«


Takar sprang auf und öffnete den Mund, aber was auch immer er sagte, ging in einem ohrenbetäubenden Donnergrollen unter. Die Temperatur sank schlagartig, eine Windböe fuhr durch die Küche, ließ das Geschirr in den Regalen klirren und riss Elias Vater um. Seine Mutter schrie auf. Er wollte die Kräfte, die zornig in und um ihn tobten, wieder unter Kontrolle bringen, doch ohne Erfolg. Blitze zuckten zwischen seinen Fingerspitzen und dem Boden hin und her, Schnee fiel von der Decke und hüllte die Küche in dichtes Weiß. Er fuhr herum, flüchtete durch die Hintertür und nahm den Sturm dabei mit sich.

Als er einige Stunden später von einem ausgedehnten Spaziergang zurückkam, war sein Vater zum Glück gegangen. Er fand seinen Großvater im Stall und setzte sich zu den jungen Hunden ins Stroh. Fio legte den Kopf auf seinen Schoß. Erst wusste er nicht, was er sagen sollte. Er schämte sich dafür, die Kontrolle verloren zu haben. Er wollte nicht schief angesehen und gefürchtet werden.

»Tut mir leid«, nuschelte er.

Gardt schüttelte den Kopf. »Deinem Vater sollte es leidtun.«

Takar war daraufhin wie vom Erdboden verschluckt, und Geva schwieg sich darüber aus, wo er hingegangen war. Elia hoffte schon, er wäre auf sein geliebtes Schiff verschwunden und würde erst einmal für einige Monate die Weltmeere besegeln, bevor sie sich wieder mit ihm herumquälen mussten. Da hatte er sich allerdings zu früh gefreut. Es dauerte nur eine Woche, bis die Stimme des Kapitäns erneut durch den Flur hallte – in normaler Lautstärke sprechen konnte er ja nicht.


Jemand klopfte an Elias Zimmertür und er öffnete sie widerstrebend. Groß, hager und stirnrunzelnd stand sein Vater vor ihm. Aus einem unerfindlichen Grund war er in seine Kapitänsuniform gekleidet. Am liebsten hätte Elia ihm die Tür ins Gesicht geknallt. Stattdessen knurrte er: »Was ist denn?«

Takar hob die Augenbrauen. »Pass auf, wie du mit mir sprichst!«, sagte er. Mit einem Nicken deutete er in Richtung Küche. »Beweg dich! Wir haben etwas zu bereden.«

In der Küche spülte Geva Geschirr in einem Holztrog und Gardt schnitt Rentierfleisch für die Hunde. Elias Mutter weinte. Er sah sie an, doch sie wich seinem Blick aus. Takar deutete auf einen Stuhl und Elia setzte sich mit einem unguten Gefühl im Magen.

»Deine Fähigkeiten sind erstaunlich fortgeschritten«, sagte sein Vater.

»Ach was!«, murmelte er und erntete dafür einen strengen Blick.

»Aber es wird dich bestimmt freuen zu hören, dass das nicht überall als schlecht angesehen wird.«

Elia sah auf.

»Ich bin im Schloss gewesen«, erklärte Takar. »Für die Söhne all jener, die wie ich im Dienste des Königs stehen, gibt es die Möglichkeit, eine Ausbildung am Hof zu bekommen. Eine militärische Ausbildung, um genau zu sein. Weswegen ich dich morgen zum Schloss bringen werde.«

Stutzig öffnete Elia den Mund. Er kam jedoch nicht dazu, etwas zu sagen.

»Außerdem habe ich meinen Einfluss spielen lassen«, fuhr sein Vater fort, »und mit dem General und Hofmagier vereinbart, dass er dir zusätzlich Einzelunterricht geben wird. Kräfte wie deine müssen in vernünftige Bahnen gelenkt werden!«


»Ich will aber nicht zum Militär!«

»Das hättest du dir vorher überlegen müssen! Am Morgen brechen wir auf. Pack deine Sachen!«

Elia sprang so plötzlich auf, dass sein Vater zusammenzuckte. Kurz flackerte Panik über Takars Gesicht, doch Elia wollte ihm nicht die Genugtuung verschaffen, »Habe ich es nicht gesagt!«, rufen zu können. Er hielt seinen Ärger im Zaum und rannte in sein Zimmer. Dort fiel ihm ein, dass er vielleicht Fio mitnehmen konnte. Bei seinem Glück war vermutlich auch das zu viel verlangt, aber einen Versuch war es wert. Er sammelte sich so gut er konnte und ging zurück zur Küche. Die Tür war nur angelehnt und die Stimmen der Erwachsenen drangen auf den Flur.

»Ihr wollt einen verdammten Soldaten aus ihm machen?!«, entrüstete sich Gardt.

»Nein, einen Offizier«, sagte Takar. »Immer vorausgesetzt, er bemüht sich. Ohne entsprechende Ausbildung, ist er eine Gefahr für sich und andere. Aber der General weiß, wie man mit solchen Kindern fertig wird.«

»Solchen Kindern?«, rief Gart ungläubig. »Verdammt, Takar! Er ist euer Kind!«

»Richtig, Gardt! Und deswegen entscheiden wir!« Es klang endgültig.

»Es ist das Beste so«, sagte Geva mit verweinter Stimme.

Warum heult sie dann, wenn sie so denkt?, fragte sich Elia.


Sein Großvater knurrte etwas Unverständliches und verließ die Küche. Als er Elia im Flur stehen sah, lächelte er schief. »Mach das Beste daraus«, brummte er im Vorbeigehen. »Mach es besser als dein Vater!« Er klopfte ihm auf die Schulter, nahm seinen Umhang vom Haken und ging hinaus.

Elia betrat die Küche. »Vater?«, begann er, obwohl er es nicht mochte, ihn um etwas bitten zu müssen. »Darf ich Fio mitnehmen?«

»Wer ist Fio?«

»Einer der jungen Schlittenhunde.«

»Ach, mach dich nicht lächerlich!« Takar ächzte, als er Elias Enttäuschung sah. »Du wirst neue Freunde finden, Junge. Menschen, wie ich hoffe.«

Diese Hoffnung hatte sich nie erfüllt. Seine Mitschüler hatten zwar keine Angst vor ihm, weil sie nicht wussten, dass er ein Magier war, aber er konnte trotzdem herzlich wenig mit ihnen anfangen. Er vermisste Fio und die Tage, an denen er allein mit den Hunden die entlegenen Gegenden der Berge erkundet hatte. Doch er würde sein Gespann erst im Herbst wiedersehen, wenn die Soldaten zum Fest der Tagundnachtgleiche Freigang bekamen. Mit etwas Glück würde der große Bergsee bis dahin zugefroren und eingeschneit sein; und wenn nicht, würde er einfach nachhelfen. Schon der Gedanke an die Geschwindigkeit, die er mit seinem Schlitten auf dem See erreichen konnte, ließ sein Herz schneller schlagen.

Das Läuten der Mittagsglocke schreckte ihn aus seinen Träumereien.

»In Ordnung«, sagte Leutnant Dakon, während die Jungen schon aufstanden und ihre Bücher zusammenpackten.


»Das war das letzte bedeutende Ereignis in der Geschichte. Von nun an werden wir uns über die gegenwärtige Lage unterhalten. Die Unruhen im Westen werden unser erstes Thema sein. Wenn ihr Neuigkeiten oder Gerüchte hört, merkt sie euch; ich möchte, dass ihr in der nächsten Stunde mitreden könnt!«

Elia folgte den anderen Jungen aus dem Klassenraum und zum Speisesaal des Heeresgebäudes hinunter. Nach dem Mittagessen würde es weiter zum Schwertkampf gehen – dem einzigen Unterricht, der ihm tatsächlich Spaß machte.
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Kapitel 2

Der Rabe erhob sich in die Luft und glitt über dem Wald aus Schiffsmasten auf das Ende des längsten Piers zu. Thari deutete das als Einladung, sprang auf und lief ihm über die Promenade hinterher. All ihre Müdigkeit verflog und sie konnte nicht anders, als zu grinsen. Sie erinnerte sich gerne an ihre erste Begegnung mit Cara, einige Monate nachdem sie ihre Ausbildung begonnen hatte. Damals hatte sie noch den Großteil des Tages aufmerksam an Eyvors Seite verbracht.

»Sie bekommt eine warme Auflage und Brennnesseltee. Es ist wichtig, dass sie viel trinkt«, hatte die leitende Heilerin am Bett einer Frau mit Blasenentzündung erklärt. Thari nickte und sah zu, wie Eyvor einen Beutel gefüllt mit Kirschkernen zum Erwärmen auf den Kachelofen legte und dann den Tee anrichtete. Danach verließen sie das Krankenzimmer und gingen hinunter in den großen Behandlungsraum, in dem Neuzugänge aufgenommen und die Kranken versorgt wurden, die nicht zur weiteren Beobachtung hier bleiben mussten.


Sonnenlicht flutete durch die offenen Fenster und ließ das helle Holz der Wände und des Bodens leuchten. Heiler Jouko und Pflegerin Berba kümmerten sich gerade um einen älteren Mann, der über Schmerzen im rechten Hüftgelenk klagte. Der Hafenmeister saß in einer Ecke und wartete darauf, dass jemand den Verband um die Verletzung seines Oberarms wechselte. Aber Eyvor widmete sich als erstes der Mutter mit dem weinenden Kind in den Armen, und Thari schloss sich ihr an.

Hinter ihr ging hörbar die Tür auf und sie warf einen Blick über die Schulter. Verwirrt blinzelnd, sah sie noch einmal hinter sich. Ein junger Pfleger, den sie nicht kannte, war hereingekommen, und sie hatte sich beim ersten Blick über die Schulter nicht geirrt – er hatte tatsächlich Flügel. Außer ihr schien sich jedoch niemand darüber zu wundern.

Er setzte sich zum Hafenmeister und begann, den Verband von dessen Arm zu lösen. Seine Flügel waren so hoch, wie er groß war, und die Federn waren so schwarz wie die eines Raben. Die Haare fielen ihm elegant bis zur Schulter und waren ebenfalls rabenschwarz. Rein äußerlich schien er kaum älter zu sein als sie, doch etwas an seiner Ausstrahlung sagte ihr, dass dieser Eindruck täuschte. Sie fragte sich, ob er einer der Naménas war. In den Legenden wurden diese immer als unsterbliche junge Männer mit Flügeln beschrieben. Aber sie dienten auch in jeder Geschichte dem einen oder anderen Herrscher als Ratgeber. Thari hatte bestimmt noch kein Märchen gehört, in dem ein Naménas als Pfleger arbeitete.


Er hob den Kopf, merkte, dass sie ihn beobachtete, und sah verlegen weg. Ruckartig machte sie es ihm gleich. Sie versuchte sich auf Eyvors Worte und das weinende Kleinkind zu konzentrieren, ihr Blick huschte trotzdem immer wieder zu dem Jungen hinüber. Ihr gefielen seine feinen Gesichtszüge und seine schlanken Hände, die geschickt an dem neuen Verband arbeiteten.

»Thari, hol bitte Thymian aus der Vorratskammer«, sagte Eyvor.

Sie schreckte auf. »Ja, mache ich!«, japste sie und huschte ins zweite Obergeschoss hinauf. Als sie mit einem kleinen Beutel Thymian zurück in den Behandlungsraum kam, ging der Hafenmeister gerade mit frisch verbundenem Oberarm hinaus. Der geflügelte Junge musste vor ihm gegangen sein, denn er war nirgends mehr zu sehen.

An den folgenden Tagen hielt sie ständig Ausschau nach ihm, begegnete ihm aber erst wieder, nachdem sie es schon aufgegeben hatte, ihn wiederzufinden. Sie ging am Abend über die belebte Hafenpromenade nach Hause, als sie ihn entdeckte. Er saß am Dach eines Marktstandes, ließ die Beine baumeln und blickte zu den ersten Sternen hinauf. Die Verkäufer machten die Stände dicht und einige Hafenarbeiter entzündeten die Laternen, die die Promenade säumten.

Bevor der Mut sie verlassen konnte, ging sie zu ihm hinüber und fragte: »Warum sehe eigentlich nur ich deine Flügel?«


Er sah sich zu ihr um und betrachtete sie für einen langen Moment. Das Licht der nächsten Laterne spiegelte sich in seinen dunklen Augen und die Federn seiner Flügel raschelten leise im Wind. »Weil die Menschen nur das sehen, was sie sehen wollen«, sagte er.

»Du bist einer der Naménas, habe ich recht?«

Er zögerte erneut. »Ja, das bin ich.«

»Und warum habe ich dich, bis vor einigen Tagen, noch nie gesehen? Ich bin mir sicher, dass du mir mit diesen Flügeln aufgefallen wärst.«

»Du hast aber viele Fragen …«, grübelte er und wandte sich wieder den Sternen zu. Etwas vor den Kopf gestoßen, stand Thari da und wartete. Sein Benehmen verunsicherte sie, aber so einfach abwimmeln lassen, wollte sie sich auch nicht.

Er merkte, dass sie ihn immer noch ansah, und mit einem Lächeln, das ihre Bauchgrube prickeln ließ, sagte er: »Ich heiße Cara. Und du?«

»Thari.« Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Bist du wirklich unsterblich?«

Darauf antwortete er nur mit einem verlegenen Grinsen.

»Wie lange lebst du denn schon?« Zu spät wurde ihr bewusst, wie unhöflich ihre Neugier war, und sie spürte ihre Wangen erröten.

Er zuckte mit den Schultern. »Ziemlich lange.« Ziemlich lange?, dachte Thari. Noch genauer hätte er sich wirklich nicht ausdrücken können. Ihr wurde unangenehm warm. »Na gut, ich muss weiter!«, sprudelte es noch aus ihr heraus, dann ergriff sie die Flucht.


Danach ging er ihr gar nicht mehr aus dem Kopf, was sie ärgerte, da sie ihn doch etwas seltsam fand. Erst eine Woche später wurde ihr bewusst, wie seltsam er wirklich war.

Eine Hafenarbeiterin hatte an dem Nachmittag eine verletzte Frau hinter einer Lagerhalle aufgelesen und ins Heilerhaus gebracht. Am Abend schickte Heilerin Irma Thari mit einer Baldriantinktur und der Erklärung hinauf, dass die Frau Nola hieß und Baldrian bekam, weil sie so aufgewühlt war. Sie stieg über die schmale Treppe ins erste Obergeschoss und betrat leise das dritte der sechs Krankenzimmer. Als sie Cara sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.

Er half der alten Ilva, ihre geschwollenen Handgelenke einzusalben, und tat so, als hätte er nicht bemerkt, dass Thari hereingekommen war. Sie wollte sich sein Verhalten zum Vorbild nehmen und ihn ebenfalls ignorieren, konnte jedoch nicht anders, als zu starren. Erst ein leises Schluchzen erinnerte sie wieder daran, warum sie eigentlich gekommen war. Im zweiten Bett lag eine junge Frau, die ganz offensichtlich niedergeschlagen worden war. Aus dem Verband um ihren Kopf sickerte Blut und rosa gefärbte Tränen kullerten über ihre angeschwollenen Wangen.


Thari stockte der Atem. »Wer hat dir das angetan?«, fragte sie, bekam von Nola aber nur ein erneutes Schluchzen zur Antwort. Im selben Moment flackerten Bilder durch ihren Kopf, die bestimmt nicht zu ihren eigenen Erinnerungen gehörten; das wutverzerrte Gesicht eines Mannes, der wüste Beleidigungen brüllte und mit der Faust zum Schlag ausholte. Erschrocken von der Vision, stolperte Thari rückwärts gegen die Wand. Das war zwar nicht das erste Mal, dass sie die Gedanken anderer auffing, aber zu ihrem Alltag gehörte es auch nicht.

Unwillkürlich sah sie zu Cara hinüber. Sie hatte das Gefühl, dass er sie gerade noch beobachtet hatte. Seine Flügel wirkten in diesem engen Zimmer viel zu groß und fehl am Platz. Und jetzt, wo sie genauer hinsah, fiel ihr noch etwas Merkwürdiges auf; die Flügel warfen keine Schatten. Das Licht der Öllampe fiel einfach durch sie hindurch.

Nola setzte sich mit einem Wimmern auf.

»Heilerin Irma hat gesagt, dass du Baldrian nehmen sollst«, sagte Thari.

»Das brauche ich nicht«, erwiderte Nola heiser und stand auf. »Lass mich durch!«

Thari rückte ihr aus dem Weg. »Wo willst du denn hin?«

»Ich muss zurück zu meinem Mann«, murmelte sie und wankte hinaus.


»Aber … er hat dich geschlagen!«, hauchte Thari. Cara sah auf und betrachtete sie, als wunderte er sich, was sie als nächstes tun würde. Gänsehaut prickelte über ihre Arme. Sie drehte sich um und folgte Nola auf den Flur. Vom Treppenabsatz aus beobachtete sie den Streit zwischen Eyvor und der Verletzten. Es dauerte nicht lange, bis Nola das Heilerhaus verließ. Eyvor schüttelte ungläubig den Kopf. Nachdem die Heilerin durch die Tür des großen Behandlungsraumes gegangen war, huschte Thari die Treppe hinunter und auf die dunkle Straße hinaus. Sie folgte Nola, ohne recht zu wissen, was sie damit erreichen wollte. Um nicht bemerkt zu werden, hielt sie etwas Abstand und mied das direkte Licht der Straßenlaternen.

In einer steil abfallenden Wohnstraße hinter dem südlichen Ende des Hafens, verlor sie die Frau aus den Augen.
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